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Mit Walter Ralff im Bunde war Klaus in ihr ſtilles 
Reich gedrungen, um ſie als Verbrecherin zu entlarven und 
dann den Gerichten auszuliefern. 


Derſelbe Mann, der ihr ſtummes Werben ſo kühl⸗über⸗ 
legen überſehen hatte, um zu jener anderen zu gehen, der 
heimlichen Herrin von Neudietersdorf, die ihn nach allem, 
was ihr ſchon zugefallen, nun auch noch den Mann ihrer 
Liebe raubte. 

Die ganze Herzensnot des in ſeinen tiefſten Empfin⸗ 
dungen gedemütigten Weibes quoll plötzlich jäh in Sibylle 
empor, daß ſich der Spiegel ihrer Augen feuchtete und ſich 


große Tränen zwiſchen ihren ſchmalen Fingern hindurch⸗ 


ſtahlen, 

Unwillkürlich gingen ihre Blicke zu der prachtvollen 

Bronzegruppe der Molinſchen Gürtelkämpfer hinüber, die 
ihr der Gatte vor Jahren von einer Veiſe aus Stockholm 
mitgebracht hatte. 
„Gürtelverbunden, Bruſt an Bruſt“, 1 hatte er ihr 
einſt das berühmte Bildwerk erklärt, „ringt auch der 
Menſch mit ſeinem Schickſal. In engſter Umarmung mit 
Feind z Todfeind ſinkt er zur Erde. Und doch iſt dieſer Tod⸗ 
eind nur ſein anderes Ich.“ ; 

Ein Schnitt mit dem Meſſer durch den Ledergurt 
und er und er ſteht fret!“ — 

Und die Hand, die dieſen Schnitt zu führen hatte, ſie 
war die des Todes. 

Ein Froſtſchauer überrann die Sinnende plötzlich: wohin 
verirrten ſich ihre Gedanken? 

Noch lebte ſie ja, noch wollte ſie weiterleben, das große, 
glänzende Leben, das ſie verteidigen würde rückſichtslos, 
erbarmungslos gegen alles, was ſich ihr auf dieſem Wege 
entgegenſtemmte. 

„Wie in einem reißenden Quellſtrom brach auf einmal 
ihre ganze heiße Lebensenergie wieder in ihr auf. l 
Um drei Uhr ging von Liegnitz ein D⸗Zug nach Berlin, 
den ſie mit ihrem windſchnellen Adlerwagen noch leicht er⸗ 
reichen konnte. 

Ihr alter Rechtsbeiſtand in der Reichshauptſtadt ſollte 
ihr den Weg weiſen, wie ſie aus dieſem ganz unerträglichen 
Wirrſal noch einmal eine Tür ins Freie fand. — 


Das Büro des Juſtizrats Dr. Hölzel lag an der Ecke 
der Tauentzienſtraße und des Witktenbergplatzes gerade 
gegenüber dem Kaufhaus des Weſtens. 

Der vielgeſuchte Anwalt galt allgemein als einer der 
gewiegteſten Kenner des Zivilrechts weit über den Bereich 
des Kammergerichts hinaus, der ſelbſt noch in den ver⸗ 
zweifeltſten Fällen für feine Klienten Rat und Hilfe wußte 
und ſich beſonders als Spezialiſt in Eheſcheidungsſachen 
einen bedeutenden Namen gemacht hatte. 

Auch Sibylle war der bewegliche kleine Herr mit der 
ſpiegelnden Glatze über dem charakteriſtiſchen Raubvogel⸗ 
geſicht, der ſeit langen Jahren die Geſchäfte ihres Gatten ge⸗ 


führt und häufig an ben Jagden in Neudtetersdorf teilge⸗ 
nommen hatte, wohlbekannt. 

Ste ſchätzte feine durchdringende, mit beißendem Witz 
gepaarte Menſchenkenntuis ſehr hoch ein; gar manchen 
Abend hatte ſie an dem großen Neudietersdorfer Dielen⸗ 
kamin mit dem welterfahrenen alten Junggeſellen verplau⸗ 
dert, der trotz ſeiner fünfundſechzig Jahre noch als ein 
Verehrer weiblicher Schönheit und in allen Spiel⸗ und 
Tanzklubs des Berliner Weſtens weitberühmt war, — — 
Von dem Turm der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche 
ſchlug es mit dröhnenden Klängen elf Uhr, als Sibylle im 
Büro Dr. Hölzels ihre Karte abgab. 


Der Bürovorſteher, ein langbeiniger dürrer Menſch mit 
einem grämlichen, verpickelten Aktengeſicht, auf den ſelbſt 
Sibylles raſſige Schönheit anſcheinend ohne jeden Eindruck 
blieb, geleitete ſie ſchweigend aus dem halbdunklen, un⸗ 
gemütlichen Warteraum nach dem Arbeitszimmer des Chefs 
hinüber und verſchwand hier hinter einer geheimnisvoll⸗ 
drohenden Polſtertür. 


Im nächſten Augenblick wurde dieſe ſtürmiſch wieder 
aufgeriſſen, und der rundliche Juſtizrat rollte wie ein 
Gummiball über die Schwelle; er ſtrahlte über das ganze 
rotbäckige, wohlgenährte Lebemannsgeſicht und ſchwenkte 
in der Rechten triumphierend noch feine Serviette. 
Meine liebe, ſehr verehrte Frau Baronin!“ begrüßte 
er Sibylle mit einem nicht enden wollenden Kuß auf den 
Anſatz des Unterarms. „Welch ein Glanz in meiner Hütte, 
Naas mir das unbeſchreibliche Vergnügen dieſes 

eſuches?“ 

Damit faltete er ſeine auffallend kleinen Hände über dem 
ſtattlichen Bäuchlein und blinzelte durch die blitzenden Gläſer 
ſeiner rieſigen Eulenbrille wohlgefällig zu Sibylle empor. 

„Jung und ſchön wie immer oder vielmehr ſchöner und 


jünger denn je zuvor!“ ſtellte er in aufrichtiger Bewunde⸗ 


rung feſt. „Aber jetzt darf ich Sie wohl erſt einmal in mein 
Speiſezimmer entführen. Sie haben mich aus der heiligen 
Handlung des Frühſtücks aufgeſtört. Eine Sünde, für die 
es nur eine Sühne gibt, nämlich, daß Sie mir babei recht 
ausgiebig Geſellſchaft leiſten!“ 


„Die Trauer ſteht Ihnen übrigens ausgezeichnet!“ 
fuhr er dann mit einem feinſchmeckeriſchen Grinſen fort, 
als er mit Sibylle am Frühſtückstiſch ſaß und ihr bedächtig 
ein Glas uralten Madeiras einſchänkte. „Auch haben Sie 
ſich kaum um eine Linie verändert, ſeit ich den Vorzug 
hatte, für Sie die Ehepakten aufzuſetzen. Herrgott, was 
waren Sie damals noch für ein Kind, als der ſelige Herr 
Baron ohne viele Vorbereitungen mit Ihnen in meinem 
Büro erſchien und Sie als ſeine Braut vorſtellte. Der 
Ehekontrakt war nebenbei ein kleines juriſtiſches Meiſter⸗ 
werk. Mit allen Sicherungen, falls Sie infolge verſchuldeter 
oder unverſchuldeter Trennung Ihre Lebensbahn wieder 
einmal zweigleiſig anlegen wollten. Höchſtwahrſcheinlich 
haben ſie ihn damals aber in Ihrem ſogenannten Glück 
gar nicht geleſen!“ 

Sibylle lächelte. 

„Ich entſinne mich jedenfalls nicht mehr auf Einzel⸗ 
heiten, Herr Juſtizrat. Haben Sie übrigens meinen Mann 
nicht auch bei der Abfaſſung ſeines Teſtaments beraten?“ 

Der Anwalt nickte. 

„Selbſtverſtändlich! Ihr Herr Gemahl unternahm ja 
ohne mich keinen wichtigeren geſchäftlichen Schritt. Das 
Teſtament war übrigens ebenſo kurz wie ſchmerzlos, inſo⸗ 
ern es Sie zur Univerſalerbin einſetzte. Sein plötzliches 

erſchwinden war allerdings rätſelhaft, aber, da andere 


— 


Erben als Sie nicht in Frage gekommen ſind, hat ſich ja an 


der Rechtslage nichts geändert!“ 


Sibylle nippte nachdenklich an ihrem Glaſe. 
„Was würden Sie ſagen, Herr Juſtizrat, wenn jetzt 
unvermutet ein weiteres Teſtament auftauchte?“ 


In ungläubigem Staunen fuhr der kleine Juriſt in die 


Höhe, ſeine Gabel klirrte hart auf ſeinen Teller herab. 
„Sie belieben wohl nur zu ſcherzen, Baronin?“ 
Mit einem trüben Lächeln ſchüttelte Sibylle den Kopf. 
„Mir iſt nach allem anderen wie nach ſcherzen zumute, 
Herr Juſtizrat! Ich bin eigens wegen dieſes Teſtamentes 
zu Ihnen nach Berlin gekommen!“ 
tellt dieſes Teſtament Ihre Erbanſprüche in Frage?“ 
der Anwalt kurz ein. 
„Ich habe das Dokument bis jetzt noch nicht einſehen 
können. Jedenfalls wird mir aber in dieſem Sinne 
gedroht!“ a , 
„Es handelt ſich alſo um einen Erpreſſungsverſuch?“ 
„Nennen Sie es meinetwegen ſo! Man will mich mit 


war 


dieſem Teſtament zu einem Schritt zwingen, zu dem ich 


mich nicht entſchließen kann!“ 
Der Juſtizrat lächelte. 
„Zu einer zweiten Heirat?“ 
„Sie haben es erraten!“ 


€ Ein Schweigen entftand. 

Durch die Fenſter kam der Lärm der Großſtadt in 
einem dumpfen, verſchwommenen Brauſen. 

Sibylle hatte ſich weit in ihren Stuhl zurückgelehnt 
und ſah mit halbgeſchloſſenen Augen zu der vergoldeten 
Bronzeſtatue eines Buddha hinüber, der breitmaſſig in⸗ 
mitten einer erleſenen Sammlung blattdünnen chineſiſchen 
Porzellans auf der ſchöngeſchnitzten Anrichte thronte. 

„Ich muß ein wenig weiter ausholen!“ nahm fie end⸗ 
lich wieder zögernd das Wort. „Sie, Herr Juſtizrat, kennen 
meine Ehe ja von Anfang an. Und Sie haben im Laufe der 
Zeit auch beobachten können, wie ich mich mit meinem 
Manne allmählich immer mehr auseinandergelebt habe. In 
den letzten Jahren beſtand zwiſchen uns überhaupt nur no 
ein ganz äußerliches Verhältnis. Jeder ging fo ziemli 
ſeine eigenen Wege und nahm ſtillſchweigend an, daß dies 
auch dem anderen Teil recht ſein werde. Bis es dann bei 
meinem Gatten ganz unerwartet zu einer Exploſion, zu 
einem Temperamentsausbruch kam, den ich ihm niemals 
zugetraut hätte. ; 


Erlafien Sie mir fpäte Geſtändniſſe, die heute ja auch 
gegenſtandslos geworden ſind. Um es kurz zu machen: 
mein Mann, der mir in ſeinem ganzen Weſen ſchon ſeit 
Wochen ze. verändert erſchienen war, glaubte eines 
Tages den Beweis einer — ſagen wir Eheirrung meiner⸗ 
ſeits — in Händen zu haben. 

„Ich ſaß nach dem noch in allem Frieden mit ihm ein⸗ 
genommenen Nachmittagstee ahnungslos am Schreibtiſch 
meines kleinen Salons. 

Auf einmal ſtand er, wie aus dem Boden gewachſen, 
wieder vor mir; leichenblaß, mit blutunterlaufenen Augen. 

Die Stimme verſagte ihm faſt, als er mir einen 
Brief entgegenhielt und mir befahl, auf der Stelle für 
immer ſein Haus zu verlaſſen. 

Was weiter geſchah, iſt mir ſelbſt nicht mehr ganz klar. 

Der ſonſt ſo ruhige, beherrſchte Mann fiel plötzlich wie 
ein Wahnſinniger über mich her. Er packte mich am Halſe 
mit einem entſetzlichen würgenden Griffe, zwang mich ge⸗ 
waltſam in die Knie. 

Schon fühlte ich, wie mir die Sinne vergingen und ich 
langſam in einen ſchwarzen Nebel verſank. 

Da gab mir die Todesangſt noch im letzten Augenblick 
Rieſenkräfte. . 

Wie durch ein Wunder war ich auf einmal wieder frei, 
ſtand im Speiſeſaal, jagte die Treppe hinab, aus dem 
Schloß, in den Park. 
Be mich wie ein verwundetes Tier irgendwo im 


— 


Ge 


Am anderen Morgen entdeckte mich meine kleine Zofe 
völlig erſchöpft auf einer Bank im holländiſchen Garten. 


Zur gleichen Zeit, da mein Gatte tot im Walde auf⸗ 
gefunden wurde!“ 


Mit einer müden Bewegung ſtrich ſie ſich über die 
Stirn und barg ihr Geſicht in beiden Händen. 

So ſaß ſie lange, ganz der Erinnerung an den grau⸗ 
ſigen Zuſammenſtoß hingegeben, die auf einmal wieder wie 
eine ſengende Flamme aus dem Heimlichſten ihres Her⸗ 
zens in ihr aufgewallt war. 

„Das iſt der Tatbeſtand des verhängnisvollen Abends!“ 
ſagte ſie dann, wie aus einem Traum erwachend. „Jetzt 
werden Sie auch verſtehen, warum ich Ihnen gegenüber 
immer an der Annahme eines Selbſtmordes bei meinem 


Gatten feſtgehalten habe. Ich fah von jeher eine gerade 
Linie geiſtiger Umnachtung, die von jenem Auftritt bis zu 
ſeinem jähen Tode führte. Und darum bin ich auch davon 
überzeugt, daß das bewußte Teſtament, wenn es, wie be⸗ 
hauptet wird, wirklich noch am gleichen Abend abgefaßt 


ſein ſollte, mit in dieſen geiſtigen Zuſammenbruch hinein⸗ 


gehört! 

„Da haben Sie allerdings recht, Frau Baronin! Nun 
erſcheint auch mir der Tod Ihres Herrn Gemahls in einem 
weſentlich anderen Lichte. Und ich zweifle nicht, daß ſich 
ein ärztlicher Gutachter finden wird, der die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit des Erblaſſers verneint. 

edenken Sie aber folgendes: 8 

Es exiſtiert für jene kritiſchen Stunden kein anderer 
Zeuge als Sie. 

Sie ſind die einzige, die den Toten belaſtet, und zwar 
in ihrem eigenſten Intereſſe belaſtet, während ſeine geiſtige 
Geſundheit bis zuletzt niemals in Zweifel geſtanden hat. 

Kommt es zum Prozeß um die Erbſchaft, jo wird die 
Gegenpartei dies Moment zweifellos zum Mittelpunkt 
ihrer ganzen Stellung machen. Und ich bin davon über⸗ 
zeugt, daß ſie bei dem Senſationsbedürfnis der großen 
Maſſe damit ſofort die geſamte öffentliche Meinung, viel⸗ 
leicht auch die der Richter auf ihrer Seite haben wird. 

Darf ich mir übrigens die Frage erlauben, wer gege⸗ 
— 4 als Ihr Prozeßgegner in Betracht kommen 

rde N 

Sibylle dachte einen Augenblick nach. 
1af „Darüber möchte ich mich vorläufig noch nicht aus⸗ 
aſſen.“ 
Der Juſtizrat zog ein bedauerndes Geſicht. 

„Das tut mir aufrichtig leid, Frau Baronin, denn ich 
hätte gern ganz klar geſehen. Was Sie mir ſoeben anver⸗ 
traut haben, kommt mir im übrigen ſo überraſchend, daß 
ich vorläufig noch keine endgültige Stellung dazu nehmen 
möchte. Nur das eine kann ich Ihnen ſchon heute ſagen, 
daß unter allen Umſtänden ein Prozeß wie überhaupt 
irrendeine öffentliche Behandlung der ganzen Angelegen⸗ 
heit vermieden werden muß. Und da erſcheint mir, ſoweit 
ich die Sachlage wenigſtens bis jetzt überſehe, die Ihnen 
angeſonnene Ehe als die einfachſte Löſung des ganzen 
Problems. Iſt damit das Teſtament erſt in Ihrem Beſitz, 
ſo werden Sie ſicherlich ſelbſt am beſten wiſſen, was mit ihm 
weiter zu geſchehen hat. Sind Sie dann wieder frei und 
Herrin Ihrer Handlungen, ſo bleibt Ihnen ja doch noch 


immer der Rückzug auf eine Scheidung, für die ſich Ihr 


. Freund Dr. Hölzel ſchon heute vielmals empfohlen 
ä 


Sibylle lächelte ſchwach. 

„Ich fürchte ſeht daß gerade dieſe Löſung für mich un⸗ 
möglich ſein wird. 

Der Juſtizrat blies nachdenklich einen kunſtvollen 
Rauchring über das blinkende Kriſtall der kleinen Tafel. 

„Bedenken Sie, was für Sie auf dem Spiele ſteht. Und 
dann wüßte ich auch nicht, was einer ſchönen Frau, zumal 
einer Frau von Ihrer Intelligenz und Entſchloſſenheit, un⸗ 
möglich ſein ſollte.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Jimmy Ward. 


Von Peter Prior. 


(Nachdruck verboten.) 


Jimmy Ward, ein Dreikäſehoch von zehn Jahren, der 
nie eine Stunde Schule beſucht hatte, der ſtahl wie ein 
Rabe und ſonſt mit Streichhölzern handelte oder bettelte, 
hatte trotzdem nur einen Feind, das war der Policeman 
Jack Miller von der 157. Station in Neuvork. 

Jimmy Ward konnte man eigentlich bedauern. Von 
ſeinem Vater erzählte man, er ſei in Sing⸗Sing, dem 
Zuchthauſe, geſtorben, ſeine Mutter liebte den Whisky über 
alles und ſtarb am Delirium. Als Jimmy Ward eines 
ſchönen Tages vom Bettel nach Hauſe kam, war die Mutter 
tot. 

Aber Jimmy Ward war damals, kaum neun Jahre alt, 
ſchon klug. Er drückte der Mutter die kalte Hand, kaufte 
bei der alten Marianne einen ſchönen Blumenſtrauß, legte 
ihn der toten Mutter auf die Bruſt, ſchnürte ſeine paar 
Lumpen in ein Bündel und machte ſich ſelbſtändig. Er: 
ſchlief bald da, bald dort, im Sommer zumeiſt im Zentral- 
park, im Winter in Aſylen, und hatte immer ein bißchen 
Geld in der Taſche und träumte, einmal ein Geſchäftsmann 
zu en mindeſtens fo wie Wanamakers oder ein großer 
— Einbreche 

Aber er ſtahl wie ein Rabe, und deswegen konnte ihn 
der Poliziſt Jack Miller, ſonſt ein Kinderfreund, nicht 


leiden. Dreimal war ihm der Bengel, den er zu gerne ins 
Arbeitshaus oder Erziehungshaus gebracht hätte, ſchon aus⸗ 
eriſſen und zumeiſt in Situationen, die die vielen Zus 
are höchlichſt beluſtigten. Jimmy war nicht zu faſſen. 
Eines Nachts aber, im ſtrömenden Regen, erwiſchte 
Jack Miller den Jimmy doch, als er gerade von einem 
Füge. 7 einen halben Dollar kunſtgerecht weg⸗ 
te. „Mein kleiner, lieber Junge!“ ſagte Jack Miller 

zu Jimmy. „Nun gehen wir auf die Wache und von dort 
um ehrenwerten Richter Strongfield, und dieſer nette 
ann wird Lich ſchon unterbringen dort, wo du viel zu 
eſſen, aber auch, wenn du nicht guttuſt, ſehr viel Prügel 
bekommſt. Solche Burſchen, wie dich, können wir in den 
Streets nicht brauchen.“ Und hielt Jimmy feſt am Arme 
— fen daß dieſer nicht ausreißen konnte und laut weinend 


€ * 3 
Aber als die beiden an der Ede der 75. Straße und der 
3. Avenue angekommen waren, da kam ein bleiches 
Weib hinter ihnen hergehaſtet. „Halloh! Meine Frau!“ 
rief Jack der Poliziſt. „Was iſt los?“ N 
„der nge, Jackt, der Junge! Er liegt im Fieber 
und bekommt keine Luft. Er ſtirbt, ſag ich dir!“ 

„Verdammt!“ rief Jack Miller, und es lief ihm eiskalt 
den Rücken hinunter. Sein einziges Kind! Aber hier hatte 
er Jimmy am Wickel, und den durfte er nicht loslaſſen. 
„Du kommſt mit!“ ſchrie er den Jungen an, der bald ihn, 
bald die Frau mit offenen Augen anſtarrte. 

Und fie liefen alle drei im Trab nach der Wohnung des 
Poliziſten, wo in der Schlafſtube der zehnjährige Junge 
Millers, Fred, im Bette lag und ſtöhnte. 

„Schnell zum Arzt!“ rief Jack, der Poliziſt, und ſetzte 
ſich neben ſein Kind. In der Rechten hielt er die n 
Hand ſeines Kindes, mit der anderen Hand hielt er die 
Hand Jimmys umklammert, der mit der freien Hand eine 
Brotkruſte aus der Taſche holte und ſein Abendbrot ſpeiſte. 

Aber nach einer Viertelſtunde kam die Frau atemlos zu⸗ 
rück, ſie hatte keinen Arzt gefunden. 

„Laßt mich gehen!“ rief der kleine Gefangene. „Ich 
hol Euch einen feinen deutſchen Arzt, der hat mich ſchon 
umſonſt kuriert, als ich mir einen Finger verſtauchte.“ > 

„Wohl beim Stehlen?“ knurrte Miller. Aber die Frau 
fagte: „Laſſ' ihn gehen!“ und Jack ließ Jimmy laufen und 
bat ihn, einen Arzt herbeizuhplen, aber wenn er ein ehr⸗ 
licher Spitzbube ſei, wiederzukommen. f 8 

Und Jimmy wußte Beſcheid. Drei Straßen weiter 
wohnte Mr. Meier, der ſtudterte immer nachts noch bis 1 und 
2 Uhr über dicken Büchern. Der wird kommen. Und er 
ſchellte bei Meiers an, daß es durch die ganze Straße tönte. 
„Was iſt los?“ ſchrie Meier beim Fenſter heraus.“ „Krankes 
Kind, Miſter!“ flehte Jimmy. „Seid ſo gut und kommt 
mit. Hier ein halber Dollar extra.“ Und Jimmy hielt dem 
Arzt ſeinen gemauſten halben Dollar hinauf. 

Und Meier ging mit Jimmy zu Millers, wo mittler⸗ 
weile Jack, der Poliziſt, ebenfalls von einem erfolgloſen 
Gang nach einem Arzt zurückgekehrt war. Aber Jimmy ging 
mit hinauf, riß nicht aus, wie Jack vermutet hatte. 

Es war zu ſpät geweſen. Frühmorgens, als die Sonne 
blutrot über dem River aufging, ſtarb das Kind des Poli⸗ 
ziſten an Diphteritis. a 

Der große, ſtarke Poliziſt war hilflos wie ein Kind, und 
die Frau weinte und ſchrie fortwährend. Da lief Jimmy, 
der Gefangene, dorthin und dahin, ja, er machte ein wenig 
Eſſen zurecht, er krug ſelbſt den kleinen Sarg mit, als ſie 
ihn brachten, und der kleine Junge des Poliziſten verſchwand 
unter den Blumen, die Jimmy beranfchaffte und die er alle 
geſtohlen hatte. ö . N 


Eines Tages aber fing Jack der Poliziſt den Jimmy 
wieder und fragte ihn: „Willſt du bei uns bleiben? S' iſt 
verdammt ſtill bei uns geworden. Kannſt was lernen und 
ein N 10 e 1 

o ſchnell war Jimmy noch niemals ausgeriſſen wie 
in dieſem Augenblick. er 


Im Bullman:Expreß. 


Man braucht ſich nicht, wie fo viele europäiſche Beſucher 
dieſes Landes, von der glänzenden materiellen Außenſeite 
der amerikaniſchen Kultur verblüffen laſſen, man kann ſogar 
der geiſtigen Rückſtändigkeit der amerikaniſchen Nation be⸗ 
wußt fein, über die das verfeinerte Genußleben fo manchen 
eilfertigen Reiſenden hinwegtäuſcht, und wird doch gern zu⸗ 
geben, daß die neue Welt in den techniſchen Errungenſchaften, 
die der Beguemlichkeit und dem Luxus dienen, dem alten 
Europa vielfach überlegen iſt. Dieſe Überlegenheit tritt vor 
allem überall dort zutage, wo der Konkurrenzkampf einen 


— 
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beſonderen Aufwand an Mühe und Koiten verla nd 
dieſer Aufwand gut verzinſt. Das gilt von ee 8018 
Wolkenkratzern, Warenhäuſern und Verkehrseinrichtungen, 
insbeſondere den vielgerühmten amerikaniſchen Eiſenbahnen. 
Der Eiſenbahnverkehr liegt hierzulande in den Händen 
zahlreicher privaten Geſellſchaften von ſehr unterſchiedlicher 
Leiſtungsfähigkeit. Es läßt ſich daher nicht ohne weiteres 
ſagen, daß die amerikaniſchen Bahnen den europäiſchen und 
vor allem den deutſchen Bahnen durchaus überlegen ſeien. 
m Lokalverkehr, d. h. über kurze Strecken, reift man in 
chland zweifellos bequemer als in den Vereinigten 
Staaten. Im Fernverkehr dagegen, bei dem es ja bier in 
Amerika viel. gewaltigere Strecken zu übers inden gilt als 
in Europa, ſtellt der amerikaniſche Expreß⸗ und Luxuszug 
einen bisher in anderen Ländern noch nicht erreichten Höhe⸗ 
punkt techniſcher Vollkommenheit dar, Hauptſächlich find es 
die berühmten Pullman⸗Wagen mit ihrer zweckmäßigen und 
luxurſöſen Ausſtattung, die das Reifen auf amerikaniſchen 
Bahnen 45 0 75 und bequem machen. Die Pullman⸗ 
Gefſellſchaft in Chicago baut und betreibt auf eigene Rech⸗ 
nung alle Luxuswagen, einſchließlich der Schlafwagen und 
der Speifewagen, die im amerikanſſchen Eiſenbahnverkehr 
Verwendung finden. Das Recht ihrer Benutzung muß jedoch 
ſeitens der Reiſenden durch eine befondere Zuſchlagszahlung 
erworben werden. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei bee hingewieſen, daß das 
angebliche Einklaſſenſyſtem der amerikaniſchen Bahnen, das 
von patrſotiſchen Amerikanern häufig als eines der höchſten 
Güter der Nation gerühmt wird, nichts weiter als eine 
fromme Legende iſt. BR: Wirklichkeit haben die amerikani⸗ 
ſchen Eiſenbahngeſellſchaften ein Multiklaſſenſyſtem ausge⸗ 
arbeitet, das ſich in einer endloſen Skala der auch anderswo 
unrühmlichſt bekannten Fahrpreiszuſchläge ausdrückt. Der⸗ 
artige Zuſchläge werden für fait alle Schnellzüge erhoben, 
und 5 ſo geſtaffelt, daß der Fahrpreis etwa im Ansgckeher 
ten Duadrat der Fahrzeit zeigt. Die transkontinentalen 
Blitzzüge ſtellen alſo ſozufagen die Summe aller möglichen 
Zuſchläge dar. Dafür bekommt man auf dieſen Renommier⸗ 
dae ie Stunde Verfpätung mit einem Dollar vergütet. 

a 


wagen lediglich einen bequemen und drehbaren Polſter 
reſervieren, ſo zahlt . 
metern rund fünf Goldmark. Beanſprucht man jedoch einen 
abgeſchloſſenen Raum mit zwei Seſſeln und einem Sofa, 
einem verſtellbaren Tiſch, einem 
einem Waſchbecken mit laufendem Waſſer, 
drei Fahrkarten löfen und außerdem einen Zuſchlag von 
20 Goldmark bezahlen. Ganz vornehme Leute können auch 
einen ganzen Pullmanwagen mit Schlafzimmer, Speiſezim⸗ 
mer, Wohnzimmer und Bad mieten. Das koſtet aber auch 
ſchon ein kleines Vermögen. 8 0 

Die Annehmlichkeiten einer Fahrt im Pullman ſind 
mit dem verhältnismäßig geringen Zuſchlag nicht zu hoch bes 
ahlt. Ein nicht zu unkerſchätzender Vorzug liegt ſchon darin, 
daß man einen Sitz im Salonwagen mehrere Tage vor Aus 
tritt der Reife belegen kann. Man begibt ſich infolgedeſſen 
am Tage der Abreiſe im erhebenden Gefühl des ſicheren 
Beſitzes einer Platzkarte nach dem Bahnhof. An der Tür 
des Salonwagens empfängt uns der pechkohlrabenſchwarze 
„Porter“, nimmt unſer Handgepäck in mpfang und geleitet 
uns zu unſerem Platz. Der ganze Wagen iſt mit Teppichen 
ausgelegt und bltzfauber. Über der Kopflehne unſeres 
Seſſels liegt ein reingewaſchenes Tuch, vor den offenen 
Fenſtern ſind feinmaſchige Drahtgeflechte angebracht, die 
weder Ruß noch Staub durchlaſſen. Man ſitzt unter 
manierlichen und gutgekleideten Menſchen und wenn man 
will, kann man die Füße von ſich ſtrecken und in dem be⸗ 
quemen Polſterſeſſel ein kleines Nickerchen machen. 

Zur Eſſenszeit läßt man ſich ſeine Mahlzeit entweder 
im Salonwagen ſervieren oder man begibt ſich nach dem 
Speiſewagen. Der Pullman⸗Speiſewagen unterſcheidet ſich 
fehr vorteilhaft von ſeinem europäiſchen Gegenſtück. äh⸗ 
rend nämlich der Speifewagenbetrieb auf europäifden 
Bahnen meiſt nur wie ein Notbehelf anmutet, e 
Speiſewagen des amertikaniſchen Luxuszuges ganz — 4 
rakter eines erſtklaſſigen Reſtaurants. Die Tiſche 1 15 
gedeckt, und zwar für jeden Gaſt ein friſches an mars f 
gelegt. Das Beſteck iſt aus ſchwerem Silber. en en 
Kellner und ein weißer Oberkellner ſtehen zur 1 e karte ift 
der 90 Gäſte bereit, die der Raum faßt. Die Epr Aer Es 
fehr reichhaltig, die Küche gut und die Preife ſind die e 32 
befferen Neuyorker Reſtaurants. Der größte Vorzug des. 


ameritaniſchen vor dem europäifden Speiſewagen beſteht 
feboch darin, daß keine Table d hote ſerviert wird und jeder 
ſich nach der Karte beſtellen kann, wonach ihn gerade gelüſtet! 

Außer dem Speiſewagen und dem Salonwagen hat der 
Pullman⸗Expreß aber auch noch andere Vorzüge vor dem 
europäiſchen Luxuszug voraus. So führen die ſchnellſten, 
vornehmſten und natürlich auch teuerſten amerikaniſchen 
Expreßzüge eine Bibliothek, eine Tippmamſell, einen Bar⸗ 
bier, einen Friſter⸗ und Raſier⸗Salon, einen Ausſichts⸗ 
wagen und ſogar einen Fernſprecher an Bord, der aller⸗ 
dings nur während des Aufenthalts auf den Endſtationen 
benützt werden kann. Natürlich läßt es ſich in einem der⸗ 
artigen „rolleuden Hotel“ ganz famos leben, wenn ſich auch 
die Begriffe Luxus und Bequemlichkeit nicht immer decken. 
Der Ausſichtswagen zum Beiſpiel befindet ſich am Ende des 
Nr und führt dieſen Namen, weil feine hintere Platte 
orm in eine Art Terraſſe verwandelt iſt, die einem halben 
Dutzend Perſnen Gelegenheit bietet, im Freien zu ſitzen 
und die Gegend au bewundern. Der Aufenthalt auf dieſer 
Ausſichtsteraſſe wird einem aber durch den aufgewirbelten 
Staub und das ohrenbetäubende Rattern der Räder einiger- 
maßen verleidet. Das Innere des Ausſichtswagens iſt als 
Leſezimmer eingerichtet, aber der letzte Wagen eines im 
100⸗Kilometer⸗ Tempo dahiuraſenden Blitzzuges läßt 
zweifellos die Stabilität vermiſſen, die man zu einer be⸗ 
ſchaulichen Lektüre benötigt. 


Sozuſagen die Achillesferſe eines Pullman⸗Expreßzuges 
bildet der Schlafwagen. Der Pullman⸗Schlafwagen iſt ein 
Patentmöbel, das durch ſinnreiche und komplizierte tech⸗ 
niſche Vorrichtungen einem doppelten Zweck dienſtbar ge⸗ 
macht werden kann. Während des Tages iſt er ein typiſcher 
Salonwagen mit quergeſtellten grüngepolſterten Sitz⸗ 
bänken. Am Abend aber zaubert der Neger, dem die Für⸗ 
orge für die Fahrgäſte dieſes Wagens obliegt, aus den 

änden, dem Fußboden und der Decke komplizierte Ge⸗ 
telle, Gußſtahlträger, und ehe man ſich deſſen verſieht, iſt 
er ganze Raum in einen Schlafſaal verwandelt. An jeder 
Längsſeite find 24 Betten angebracht, immer zwei fiber» 
einander. Die Kojen ſind lediglich durch ſchwere Vorhänge 
vor neugierigen Blicken geſchützt und zwiſchen den Bett⸗ 
reihen iſt eine enge Paſſage freigelaſſen. In die oberen 
Betten gelangt man vermittelſt einer Leiter, die von dem 
dieſtbaren Geiſt im Bedarfsfalle angeſtellt wird. 


Die beim Bau dieſer Schlafwagen geübte Raumökonomie 
mag vom techniſchen Standpunkt aus bewundernswert und 
für die Etſenbahngeſellſchaft ſehr vorteilhaft ſein, für den 
äſthetiſch empfindenden Reiſenden bildet ſie jedenfalls eine 
Quelle peinlichen Unbehagens. Zunächſt einmal iſt man, 
wenn man ſich ar ne = Ruhe begeben will, gezwungen, 

ch in breiteſter Öffentlichkeit zu entkleiden, ſoweit es der 

uftand irgendwie erlaubt. Sodann ſchlüyft oder klettert 
man in die enge Koje und entkleidet ſich dort in horizontaler 
Lage der reſtlichen Kleidungsſtücke, was eine gewiß akro⸗ 
batiſche Geſchicklichkeit vorausſetzt. Das Bett iſt durch den 
ſchweren Vorhang von jeder Luftzufuhr abgeſchloſſen. Das 
Schlimmſte ſteht einem aber am nächſten ea bevor, 
Da gilt es zunächſt, ſich in der engen Koje liegend wieder 
notdürftig anzukleiden. Iſt man ſoweit, daß man, ohne er⸗ 
röten zu müſſen, vor den Blicken der mitreiſenden Damen 
beſtehen kann, ſo nimmt man den Reſt der Kleidungsſtücke 
unter den Arm und marſchiert mit tunlichiter Eile durch die 
ganze Länge bes Wagens nach dem gemeinſamen Waſchraum, 
wo bereits ein Dutzend Leibensgenoſſen ſich brängeln und 
auf di e Gelegenheit warten, an einem ber drei Waſchbecken 
die Morgentoilette zu vervollſtändigen. Kommt man endlich 
an bie Reihe, dann ſäubert man zunächſt mit einem reinen 
Handtuch eines der Waſſergläſer, die zum Zweck des Zähne⸗ 
putzens bereitſtehen, reinigt gleichermaßen das Waſchbecken 
und geht dann an die Arbeit. Es iſt nicht jedermanns Sache, 
ſich vor einem Dutzend Zeugen zu waſchen und anzukleiden 
und ein ſenſibler Menſch mag ſein ſeeliſches Gleichgewicht 
erſt wiederfinden, wenn er eine halbe Stunde ſpäter im 
Speiſewagen vor dem ſchneeweiß gebeckten Tiſch ſitzt, den 
vorzüglichen Morgenkaffee ſchlürft und behaglich eine der 
Morgenzeitungen entfaltet, mit denen ſich der fürſorgliche 
Kellner auf der letzten Station eingedeckt hat. 


Sechs Kinder in einem Jahre. 


Der unübertroffene Rekord an Kinderzahl dürfte wohl 
von einem ſchottiſchen Weber im 17. Jahrhundert aufgeſtellt 
worden ſein, der von einer einzigen Frau 62 Kinder hatte, 
und als er ſtarb, von 46 Kindern betrauert wurde. Aber 
ſtattliche Leiſtungen in dieſer Hinſicht kommen doch auch noch 

eute vor, wie die Zuſammenſtellungen einer engliſchen 
ochenſchrift zeigen. Der kinderreichſte Mann der Gegen⸗ 
wart dürfte ein Kanadier namens Levi Braskow ſein, der 


41 Kinder fein eigen nennt. Seine erſte Frau ſchenkte ihm 
6, feine zweite Frau zwei Dutzend und die dritte fügte noch 
11 Kinder hinzu. Mit 69 Jahren beſitzt Braskaw 39 ver⸗ 
heiratete Söhne und Töchter, und die Zahl ſeiner lebenden 
Nachkommen überſteigt 200. Andere ſolcher kinderreichen 
Ehen ſind die von Anthony Clark in Clerkenwall in Eng⸗ 
land, der 32 Kinder hat, von Mary Jonas aus Cheſter, die 
die engliſche Volksziffer um 33 Ser“ vermehrte, und von 
Emma Hare, die 27 Sinder nährte. Auf der Inſel Ely mel⸗ 
deten vor einiger Zeit an einem Tage drei Väter Neu⸗ 
geborene an, von denen der eine Vater 20, der zweite be⸗ 
reits 18 und der dritte bereits 16 Kinder hatte. Die drei 
Familien beſaßen mit den Neuankömmlingen zuſammen 
57 Kinder. Aber noch erſtaunlicher als die Zahl iſt bisweilen 
ie Schnelligkeit, mit der der Familienzuwachs vor ſich geht. 

n Antwerpen brachte im Jahre 1923 eine Mme. Carlier 
6 Kinder zur Welt, und zwar im Januar Drillinge und im 
Dezember desſelben. Jahres wiede Drillinge. Bei einer 
Scheidungsklage in Chicago im Jahre 1920 gab die Klägerin 
Joſephine Ormsby an, ſie wäre erſt ſieben Jahre verheiratet 
und hätte in dieſer Zeit einmal Drillinge, zweimal Zwil⸗ 
linge, drei einzelne Kinder und einmal Vierlinge gehabt, im 
Durchſchnitt alſo zwei Kinder im Jahr. Als Urſula Light⸗ 
foot aus Ayton in Norkſhire in ihrem 94. Jahre ſtarb, hintere 
ließ ſie neun Kinder, 70 Enkel, 73 Urenkel und 2 Ururenkel. 
Eine Frau Shiver in Süd⸗Georgia verbrachte ihre letzten 
Jahre bei ihren verſchiedenen Nachkommen, deren ſie 310 
aus vier Generationen beſaß, und Sarah Ann Woolf von 
Utah hinterließ, als fie mit 91 Jahren ſtarb, 303 lebende Nach⸗ 
kommen, darunter 189 Urenkel und 23 Ururenkel. Aber alle 
dieſe Rekorde werden von 6 Brüdern und Schweſtern über⸗ 
troffen, die die Kinder eines Farmers Webb in Kentucky 
waren; ſie hatten zuſammen 1651 lebende Nachkommen. Der 
älteſte Bruder Jaſon beſaß 440 lebende Nachkommen, der 
zweite 402, dann folgten 8 Schweſtern mit je 230, 208 und 
201 Nachkommen; die Lifte endet mit dem jüngſten Bruder, 
der nur 166 Nachkommen aufwies. Ein höchſt merkwürdiger 
Fall iſt auch der eines Pariſer Bürgers Gourdon, der im 
vergangenen Auguſt mit 101 Jahren ſtarb. Sein Vater war 
1731 geboren, heiratete 1752 ‚hatte 1753 einen Sohn, der im 
ſelben Jahre ſtarb, heiratete 1820 noch einmal und wurde im 
Alter von 91 Jahren der Vater eines zweiten Knaben, eben 
jenes Gourdon, der am Ende ſeines langen Lebens ſagen 
konnte: „Mein Bruder ſtarb vor 171 Jahren.“ 


oo Bunte Chronib oo 


* Sommer im nördlichen Eismeer. Wie die „Times“ 
aus Oslo berichten, herrſchen bei Spitzbergen ganz uns 
gewöhnliche Eisverhältniſſe. Die Inſel ſei frei von Eis. 
die Fords wären offen. Es wird berichtet, daß eine nor⸗ 
wegiſche Expedition im Begriff wäre, nach der Bäreninſel 
zu gehen, was niemals zuvor mitten im Winter verſucht 
worden wäre. Eine Erklärung für dieſe „ ſieht 
man in einer Zunahme der Temperatur des Golf⸗ 
ſtromes in den letzten Jahren. Nach den Beobachtungen 
Dr. Nauſens iſt die Temperatur des Golfſtromes vergleichs⸗ 
weiſe um drei bis vier Grad Fahrenheid höher als vor 
zwölf bis fünfzehn Jahren, und infolgedeſſen wäre eine 
er Beſſerung der Schiffahrtsverhältniſſe feſtzu⸗ 

ellen. 


* 


* 177 000 Verhaftungen, 7000 Jahre Gefängnis, 3½ Mil⸗ 
lionen Rezepte! Der „Prohibitton Agent“ der Vereinigten 
Staaten von Amerika. d. h. derientge Mann, der die Be⸗ 
folgung des Antialkoholgeſetzes zu überwachen hat, hat 
feine Arbeitsleiſtungen in den verfloſſenen drei Jahren zu⸗ 
ſammengezählt. Und er iſt dabei auf 2 reſpektable 
Zahlen gekommen: 7000 Jahre Gefängnis ſind von ihm 
für die Übertreter des Geſetzes erwirkt worden; 177 000 Ver⸗ 
haftungen ſind vorgenommen worden, und 18 Millionen 
Dollar Geldſtrafen ſind verhängt worden. Außerdem hat 
er 160 Millionen Liter alkoholiſcher Getränke beſchlagnahmt 
und — „ſchade!“ wird da mancher ausrufen — vernichtet. 
Noch eine hübſche Zahl iſt aber zu erwähnen: die Neuyorker 
Arzte haben in einem einzigen Jahr nicht weniger als 
3½ Millionen Rezepte ausgeſtellt, in denen beſcheinigt wird, 
daß der Inhaber des Rezeptes den Alkohol zur Erhaltung 
ſeiner Geſundheit und zur Friſtung ſeines Lebens braucht. 
Da Neuyork etwa 5 Millionen Einwohner hat, iſt, wenn 
man die Kinder abrechnet, faſt jeder Neuyorker im Beſitz 
eines ſolchen Rezeptes. 8 


Verantwortlich für die Schrlftleltu Karl Bendiſch in 
Bromborg. . und e un tttmann G. — 5 5. 
in Bromberg. f 


